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Vorwort


Mit diesem Buch möchte ich den Leserinnen und Lesern Tatsachen aus der Betreuung Geflüchteter vermitteln und meine Meinung zu den Ursachen darlegen sowie zu dem, was wir richtig und was wir falsch machen, und auch, warum das so ist. Ich habe nicht für alles Lösungen parat, aber einen subjektiven Ansatz zum Nachdenken und zu Veränderungen kann ich darlegen.


Die sensiblen Bereiche Flüchtlingsbewegung, Asylpolitik und Integration stehen in engem Zusammenhang mit anderen politischen und gesellschaftlichen Prozessen, gehen aus ihnen hervor oder spiegeln diese wider. Ich bin getragen von der Hoffnung, Sie, liebe Leserin und lieber Leser, mit in die Dimension unseres Handelns zu nehmen. Und ich möchte darauf hinweisen, dass so manche Warnung und Vermutung in diesem Buch als ernster Denkvorschlag zu verstehen sind, denn Integration bedarf mehr, als wir alle vermuten. Vor allem muss sie gelingen.


Aus arbeitsrechtlichen und einigen vertraglichen Gründen, in die ich eingebunden bin, wurden Namen, Orte und einiges mehr geändert. Die wirklichkeitsgetreue Darstellung der Tatsachen ist davon nicht berührt. Dieses Buch orientiert sich mehr an der zeitlichen Abfolge als an einer streng thematischen Gliederung. Die gewählten Zeitformen gehen aus der vollendeten Vergangenheit bis in die Gegenwart, manchmal umschließen sie einander, wie auch die Tatsachen bis in die Gegenwart reichen. Tatsache und Meinung lassen sich im Buch unterscheiden. Meinung ist manchmal mehr als man darf. Meinung kann zu Veränderung, zum Mitmachen führen. Tatsachen füttern die Meinungsbildung. Wirklichkeitsgetreue Tatsachen bringen lebensnahe Standpunkte. »Das Leben ist eine Reihe von Wendepunkten, an denen etwas geschah, was so nicht hätte unbedingt geschehen müssen«, aber mit uns und durch uns so geschehen ist und wird. (N. Luhmann, Philosoph, vgl. »Soziologische Theorie« von Richard Münch, 2004, S. 183)




Ein neuer Job an der Seite von Frau Wäsche


Ich habe lange über die folgende Szene gelacht und nachgedacht: Ein syrischer Migrant und ein Besucher des Jugendklubs stehen vor meinem Fenster und machen mir deutlich, dass sie mich sprechen möchten. Ich öffne die Tür meines Büros und der Besucher des Jugendklubs, ein etwa 14-jähriger Junge, ergreift das Wort und sagt: »Ich bin nur zum Übersetzen dabei. Die Heizung im Wohnraum des Syrers wird nicht heiß.« Ich antworte, dass der Heizungsmonteur gerade die Heizung repariert habe und in einer halben Stunde sein Zimmer wieder warm sei. Der Junge aus unserer Stadt setzt nun zum Übersetzen an und sagt – auf Deutsch: »Monteur weg, halbe Stunde … warm bei dir.« Ich sah ihm den Stolz auf diese Kommunikationsbrücke an. Danach fragte ich mich, ob ich über das, was ich hier so erlebe und wie ich es erlebe, nicht ein Buch schreiben soll. Wie Sie sehen, ist die Entscheidung gefallen.


Ich leite eine Gemeinschaftsunterkunft für nicht dauerhaft aufenthaltsberechtigte Ausländer in einer Kreisstadt in Mitteldeutschland. Ich bin Jahrgang 55, ausgebildeter Offizier und habe später Politikwissenschaften in Berlin und Leipzig studiert. So ausgerüstet habe ich jahrelang im Außendienst in der Entsorgungsbranche und im Traktorenvertrieb gearbeitet. In einer Schaffenspause war ich bei der Agentur für Arbeit gemeldet. Ich wartete darauf, meinen Arbeitsvertrag als Vertriebsleiter für Kommunaltechnik in einem namhaften Unternehmen für den Vertrieb landwirtschaftlicher Maschinen zu erhalten, als mich mein Berater in der Agentur ansprach: »Der Landkreis sucht zwei Integrationshelfer. Wollen Sie sich das nicht einmal anhören?«, fragte er. Ich hörte mir die Stellenbeschreibung bei einem Meeting an und erklärte mich sofort einverstanden, diese Tätigkeit bis zum Erhalt des Vertrages auszuüben. Und so trat ich am 01.07.2014 den Dienst als Integrationshelfer beim zuständigen Amt des Landkreises über eine überregionale Beschäftigungsgesellschaft mit einer langzeitarbeitslosen Kollegin, die Wäscherin im Krankenhaus bis zur Auslagerung des Wäschedienstes war, pünktlich an. Unsere Aufgabe war die soziale Betreuung der in unserer Stadt in Wohnungen untergebrachten Flüchtlinge, das Übersetzen der Post, die Kontrolle der Ordnung und Anwesenheit und die Vermittlung zwischen den Einheimischen unserer Stadt und den Flüchtlingen. Es zeigte sich sehr bald, dass ich im Vergleich zu meiner Kollegin einen Vorsprung bei der Kommunikation mit den Flüchtlingen, nein, richtiger: den Asylbewerbern hatte. Sehr selbstbewusst verwendete sie grundsätzlich »mich« statt »mir« und konnte kein Englisch sprechen. So erklärte ich mich mit ihrem Einverständnis zum Sprecher unseres kleinen Teams, notierte die Aufgaben, die uns ein Sozialarbeiter des Amtes auftrug, und berichtete auch über deren Ausführung.


Meine Kollegin, ich nenne sie Frau Wäsche, und ich begannen unseren Dienst täglich im Amt. Dort erhielten wir unsere Aufgaben. Zu dieser Zeit bekam der Landkreis etwa 450 Asylbewerber jährlich zugewiesen, die in einer Gemeinschaftsunterkunft abseits des Lebens in einem großzügigen Areal untergebracht waren, alternativ in unserer Kreisstadt im Wohngebiet Waldsiedlung. Dort bewohnten sie die 5. und 6. Etage, die gesamte Seite eines Aufgangs. Es folgte all days the same procedure: Amt – kurze Besprechung und dann auf die Räder. Frau Wäsche mit ihrem Fahrrad zum Wohngebiet Waldsiedlung. Ich mit meinem schwarzen Jeep mit Mercedes-Motor war in der Regel etwas schneller am Ort des Geschehens und erwartete die heranschnaufende Frau Wäsche. Frau Wäsche hatte gute Ortskenntnisse, da sie dort in besseren Zeiten unweit ihrer Arbeitsstelle gewohnt hatte. Sie zeigte mir mit etwas Wehmut den Platz ihres abgerissenen Wohnblocks. Heute war dort ein kleiner Bolzplatz.


Wir machten uns an die Arbeit. Das hieß für uns, wir waren beide deutlich über 50, erst einmal in die 5. Etage »klettern« und dort klingeln und klopfen, damit uns die Tür geöffnet wird. Anfangs taten das unsere lieben Asylbewerber auch, spätestens nach forschem Klopfen. Wir störten sie mitten in ihrer Nachtruhe. Bei diesen ersten Versuchen der sozialen Betreuung war es immerhin 9.00 Uhr morgens. Wir benötigten nicht lange, um zu merken, dass das Interesse an sozialer Betreuung auf unserer Seite größer war als auf der Seite der meisten Asylbewerber. Es musste ein Plan her, wie wir den Interessen unseres Auftraggebers auf der einen Seite und gleichzeitig denen der von uns täglich und viel zu früh am Morgen gestörten hilfsbedürftigen Klienten auf der anderen Seite gerecht werden konnten. Auch sprach sich im Wohngebiet Waldsiedlung bald herum: Die zwei nicht mehr ganz jungen Leute, die von einem Wohnblock zum anderen gehen oder fahren, das sind die, denen wir unsere Erfahrungen mit den Ausländern mitteilen können. Und so wurden wir genau beäugt und unterlagen der öffentlichen Kontrolle.


Da kamen uns Frau Wäsches Erfahrungen zu Hilfe. So wusste sie zum Beispiel, dass sich im Edeka-Markt ein Bäcker mit Café befindet. Den suchten wir als Erstes auf und bestellten einen Pott Kaffee und ein belegtes Brötchen oder ein Stück Kuchen. Bloß nicht zu schnell essen und trinken, es gab hier niemanden, der uns um diese Zeit wirklich sprechen wollte. Oder? Doch, einen gab es. Es war der Regionalleiter der überregionalen Beschäftigungsgesellschaft, der uns kennenlernen und prüfen musste, ob wir auch tatsächlich arbeiteten, und der auch aufrichtig unsere Arbeitnehmerinteressen gegenüber dem Amt vertrat. Wir gehörten nicht zum Amt in dem Sinne, dass wir dort angestellt waren. Wir hatten dort weder Stuhl noch Tisch im Sinne eines Arbeitsplatzes, und wenn die Notdurft sich bemerkbar machte, begann der Wettlauf mit der Zeit in Richtung Toilette im Amt. Zwischen Waldsiedlung und Amt gab es leider auch Bahnschranken, die uns, wenn sie geschlossen waren, manches Mal den Schweiß auf die Stirn treten ließen. Oft erreichten wir im letzten Moment die Amtstoilette und immer mit dem Wunsch, das Örtchen sei nicht besetzt. Aber mit der Hilfe unseres Regionalleiters wurden alle diese anfänglichen Probleme geklärt. Wir erhielten als Anlaufstelle eine kleine Wohnung in der Waldsiedlung und unser Leben verlief ab sofort in den normalen Bahnen eines teilzeitbeschäftigten Arbeitnehmers mit 30 Stunden die Woche.


Wir lernten in dieser Zeit Asylbewerber aus Mali, Burkina Faso, Guinea-Bissau, dem Irak und ehemaligen Jugoslawien sowie aus Indien kennen. Bei einer Anwesenheitskontrolle klopften wir mal bei einem Iraker. Uns wurde geöffnet von einem Mann in der Mitte seines Lebens im Turnhemd. Er entschuldigte sich, bat uns in die Wohnung und verschwand für eine kurze Weile. Gestriegelt und gebügelt betrat er dann das Wohnzimmer. Wir saßen auf dem Sofa. Er brachte Obst und Getränke und begann uns seine Geschichte zu erzählen. Er war mehrfach enttäuscht worden. Er hatte schon einmal den Flüchtlingsstatus zuerkannt bekommen, war in der Nähe Münchens angesiedelt gewesen und hatte als Kfz-Schlosser gearbeitet. Nach dem Sturz Saddam Husseins war er in sein Heimatland zurückgekehrt. Dort erlebte er die erste Enttäuschung. Er sagte, dass man sich mit dem Regime Husseins noch arrangieren hätte können. Seine Hoffnung, dass es nun ohne »noch« im Lande wäre, ging nicht auf. Es gab so viele »Husseins«, die eine Orientierung und gar ein Arrangement unmöglich machten. Deshalb sei er wieder in Deutschland – und erlebte die zweite Enttäuschung. Er hatte gedacht, an das Leben als Kfz-Schlosser bei München anknöpfen zu können, aber es kam anders. Er landete in einem anderen Bundesland und wartete hier nun schon sehr lange auf die Bescheidung seines Asylantrags. So weit seine Geschichte. Bei aller guten Form und Sitte, mit und in der wir empfangen und bewirtet wurden, bewerte ich diese Tatsachen nicht.


Unser Tagesgeschäft führte uns weiter. Wir kamen zu unseren Indern. Die Inder in den Wohnungen wurden zu einer Art Dauerbeschäftigung. Meine bis heute unbeantwortete Frage ist: Wie können Inder zu Asylbewerbern in Deutschland werden? Unsere Inder bewohnten zu dritt eine Zweiraumwohnung im 4. Stockwerk mit Bad, Einbauküche und Balkon, Harnak, Harjander und Bali. Wenn wir zur Kontrolle kamen oder hinbeordert wurden, waren nicht selten bis zu neun Inder in dieser Wohnung. Hinbeordert wurden wir, weil unsere indischen Asylbewerber den Mitbewohnern Probleme bereiteten. Sie machten die Nacht zum Tag und den Tag zur Nacht. Das wird natürlich problematisch, wenn in der Wohnung darunter ein Schichtarbeiter mit seiner Familie lebt, der jeden Morgen pünktlich und ausgeschlafen zur Arbeit gehen muss. Des Nachts zwischen 2.00 Uhr und 3.00 Uhr war der Höhepunkt der indischen Aktivitäten, Stimmung und Lautstärke waren nicht zu überhören. Die Kinder der unten Wohnenden konnten nicht schlafen und die Eltern auch nicht. Es entwickelte sich zwischen Wohnungsbaugesellschaft, Mietern und uns ein ausgeprägter Informationsaustausch, der Frau Wäsche und mich immer wieder zu den Indern führte. Ich erfuhr einiges über das indische Trio. Ihr erster Unterbringungsort war die Gemeinschaftsunterkunft gewesen. Dort hatten sie bereits eine unrühmliche Rolle gespielt. Unter anderem geschah Folgendes: Bali war zugekifft, aber immer noch rauchend im Bett eingeschlafen, das Bett hatte sich entzündet, und wäre nicht der Hausmeister gekommen, wäre er im Bett verbrannt. So war der Brand gelöscht und ihm Erste Hilfe geleistet worden, die in einer Spezialklinik für Verbrennungen endete. Ihm wurden lebenswichtige Transplantationen zuteil. Ein Ohr war allerdings als Erinnerung an seine Missetaten noch immer halb abgebrannt. Er sprach halbwegs Englisch und bat mich eines Tages, ihm einen Brief zu übersetzen. Dieser Brief kam von einem Rechtsanwalt, der Bali aufforderte, ihm die neue Wohnanschrift und überhaupt nach jedem Wechsel die neue Anschrift mitzuteilen. Schließlich sei er das Bindeglied zwischen Gericht und Bali, der ja zu zwei Jahren Haft, ausgesetzt auf Bewährung, wegen Beteiligung an schwerer Körperverletzung rechtskräftig verurteilt sei. Ich übernahm die Korrespondenz für Bali, der Rechtsanwalt erhielt die Adresse von Bali und ich erfuhr einiges aus Balis Register, der charmant, freundlich und hilfsbereit sein konnte, aber Sekunden später seinem Gegenüber vor lauter verachtendem Hass auf die Füße spuckte.


Die zweite Station dieses Trios war eine andere Kleinstadt in unserem Landkreis gewesen. Dort hatten sie die Wohnung verwüstet. Also war die Entscheidung gefallen, sie näher an das Amt zwecks strafferer Betreuung heranzuholen, und das war nun die Wohnung im Gebiet Waldsiedlung. Aber auch hier kifften und tranken sie weiter, und dann wussten sie nicht mehr, was sie taten, randalierten, schlugen sich und vertrugen sich wieder. Ein Mieter aus dem Haus berichtete, dass er nachts etwas hörte, was klang, als würde ein Mensch gequält werden. Unsere indischen Asylbewerber sahen dann auch so aus: ein blaues Auge, ein zerschlagenes Gesicht … Zur Stellungnahme gebeten, sagten sie, sie wüssten von nichts. Diese Zwischenfälle nahmen nicht ab, sie kifften am Tage und der ganze Qualm zog auf den Nachbarbalkon, sodass die dort wohnende Familie eines Heizungsmonteurs am Tag die Balkontür geschlossen halten musste, um den Qualm nicht in die Wohnung zu bekommen. Sie sprachen Halbwüchsige an, wollten mit ihnen Geschäfte machen. Es wurde sozusagen heiß um unsere Inder, und Frau Siemer als Leiterin des Sachgebiets machte dem Terror schließlich ein Ende. Einige Tage zuvor hatte ich im Amt geäußert, dass ich die Inder in die neu gebildete Gemeinschaftsunterkunft in unserer Kreisstadt unterbringen würde, dann wären sie aus dem Brennpunkt Waldsiedlung verschwunden und würden nicht weiter den Frieden im Wohngebiet stören. Damals wusste ich noch nicht, dass ich mit meinem Vorschlag, sie in die Gemeinschaftsunterkunft umziehen zu lassen, mein Leben über einen langen Zeitabschnitt beeinflusste. Frau Siemer ließ Sozialarbeiter und Integrationshelfer antreten und leitete persönlich die Delegation zur Überbringung der Umzugsbotschaft. Alle Achtung, denn Frau Siemer war schon gut sichtbar schwanger und stellte sich dennoch ganz nach vorn, um die Botschaft zu verkünden. Unsere indischen Asylbewerber waren noch taumelig, zugekifft und unwillig. Einer verschwand in der Dusche und ließ sich dort nicht stören. Er duschte, was das Zeug hielt, und wollte nimmer aufhören zu duschen. Einen Moment lang knisterte die Spannung hoch, denn Frau Siemer wollte, dass ihr zugehört wird, und die Inder wollten nicht gestört werden. Frau Siemer setzte sich durch: Der Duschende hatte seine Dusche zu beenden, die übrigens schon zehn Minuten andauerte. Ich stand so neben ihr, dass ich sie im Falle eines Übergriffs schützen konnte. Die Inder hatten die Wohnung gegen die Unterbringung in der Gemeinschaftsunterkunft Wasserstraße einzutauschen und sofort mit dem Umzug zu beginnen. Frau Wäsche und ich begleiteten den Umzug.


In der Wasserstraße war die Gemeinschaftsunterkunft im Entstehen. Der erste Bauabschnitt mit etwa 40 Plätzen war amtlich durch Frau Herzlich für die Belegung freigegeben. Der oberste Flüchtlingsverwalter des Landesverwaltungsamtes, Herr Herrigott, hatte außerhalb des Protokolls schon einen Blick hineingeworfen, der Anfang war gemacht. Herrn Herrigott lernte ich vor dem Amt kennen. Frau Herzlich empfing ihn, als Frau Wäsche und ich gerade aus dem Amt kamen. Frau Herzlich sagte: »Kommen Sie doch mal, Herr Wolf, ich möchte Sie bekannt machen. Das ist Herr Herrigott.« Der große stattliche Mann in charmanter Begleitung von Frau Dame erkannte sofort, dass wir Neulinge auf seinem Gebiet waren, und erklärte, diese Aufgabe schon mehrere Jahre so gern zu erfüllen, dass er ohne Flüchtlinge gar nicht mehr leben mag. Angesichts seines Dienstfahrzeugs – ein BMW – und dem überaus respektvollen Umgang mit Herrn Herrigott vonseiten meiner Dienstvorgesetzten verstand ich das sofort.


Mit jedem Tag unserer Tätigkeit wurden unsere Arbeitsinhalte klarer und zugleich vielfältiger. Im Amt erkannte man, dass wir dem Sozialarbeiter einige Wege und Aufgaben abnehmen konnten. Dafür waren wir ja auch da. Auf der anderen Seite erkannte ich, dass ich mit jedem Tag und jeder Woche einmal zum Thema Asyl, aber auch zur Arbeitsweise des Amtes Futter für meine täglich zunehmenden Fragen bekam. Bereits im Juli 2014 wurde mir klar: »Ich hatte Vorteile gegenüber den Sozialarbeitern im Amt, denn ich war durch mein Auto mobil. Innerhalb einer Stunde konnte ich im Amt, im Wohngebiet und in der Stadtverwaltung Aufgaben erledigen. Dieses Auto brauchte ich nicht zu beantragen, mit niemandem zu teilen und konnte ohne Angst vor Aufdeckung zum Beispiel beim Bäcker anhalten und für mich einkaufen. Mein Wissen, meine Arbeits- und Lebenserfahrung ließen mich nachfragen und regten in und über die Arbeit einen Denkprozess an, auf den mein Arbeitgeber nicht unbedingt vorbereitet war. Die Tendenz, Frau Wäsche und mich intellektuell gleichzustellen, überwog.




Der Weg zum Leiter einer


Gemeinschaftsunterkunft und das Personal


Es kam der Tag, an dem die ersten Asylbewerber aus der ZASt (Zentrale Aufnahmestelle) unseres Landes ankamen und die Gemeinschaftsunterkunft Wasserstraße belegten. Frau Wäsche und mir kam der Job zu, die Ankömmlinge zu empfangen, zu begrüßen und im Entenmarsch zur Registrierung in das Amt zu führen. Empfang und Begrüßung übernahm ich, Marsch zum Amt von der Wasserstraße und zurück kriegte Frau Wäsche aufgedrückt, die sich in meinem Schatten sehr wohlfühlte, aber so auch vordergründige Aufgaben zu erledigen hatte. Das war wichtig, denn Frau Wäsche hatte ihre Bekannten in der Stadt. Sie wurde bei der Durchführung ihrer Aufgaben quasi »gesehen«. Auch meine Begleitung und der Aufenthalt im Straßencafé mit mir blieben der Welt um Frau Wäsche nicht verborgen.


Also Frau Wäsche übernahm den Transfer zum Amt und ich machte mich mit der Bau- und Heimleitung Wasserstraße bekannt. Da waren Herr Bach, der die vorübergehende Heimleitung innehatte, und Herr Maschke, der als Bauleiter fungierte. Als ich die Treppe zu ihrem Dienstzimmer heraufkam, fielen mir als Erstes – mit jeder Stufe wurde das Bild vollkommener – leere Bierflaschen neben den Arbeitsstühlen auf, dann sah ich die Herren und auch die leeren Flaschen auf den Tischen, zwei Betten, einige Reisetaschen, dann das komplette karg eingerichtete Zimmer. Laptop, Handy und Drucker zerstörten das Bild einer Montagebude aus den 50er-Jahren. Bis dato waren Arbeitsplatz und Alkohol für mich immer ausgeschlossen gewesen. Ich lernte dazu.


Zwei Wochen später kam die nächste Belegung Wasserstraße. All days the same procedure: Frau Wäsche Transfer und ich Heim- und Bauleitung. Es gab Kaffee, Bau- und Heimleitung waren zufrieden, dass ihnen jemand die Arbeit abnahm, und wir kamen ins Plaudern. So fragte ich Herrn Maschke, der von beiden der intellektuell Begünstigtere zu sein schien: »Haben Sie denn schon einen Heimleiter für diese Einrichtung?«


Maschke antwortete, dass sie das immer so machen würden, dass er im Verlauf seines Bauaufenthalts eine geeignete Person findet und diese dann die Aufgaben von Bach übernimmt, das habe sich bewährt.


Und so stellte ich in weiser Voraussicht die Frage: »Können Sie sich vorstellen, dass ich dieses Heim leite?«


Maschkes Augen funkelten und ich konnte tatsächlich sehen, was er dachte: Einer vom Amt, mit denen haben wir sonst nur Trödel – das ist gut so, das ist ein weiter Wurf; mit Asylbewerbern kann er umgehen und aus der Region ist er auch, alles spricht für diesen Bewerber. Er antwortete: »Herr Wolf, lassen Sie mir doch kurzfristig Ihre Bewerbung per Mail zukommen. Ich treffe mich am Wochenende mit dem Geschäftsführer bei Dresden und kann Ihnen dann nächste Woche eine Antwort geben.«


Am Wochenende war meine Anstellung beschlossen und ich erhielt einen Vertrag. Es war höchste Zeit, denn Kündigungsfrist, Urlaub, alles musste ordentlich abgewickelt werden und die nächste Belegungsstufe stand im kommenden August an. Das war ohne eine Besserung des Verhältnisses zum Amt nicht möglich. Alles verlief rasant.


Eine Begebenheit, die mein Verhältnis zu Frau Siemer prägte, soll aber noch erwähnt werden, bevor ich die Kapitel über meinen Job als Integrationshelfer schließe: Sozialarbeiter respektive Sachbearbeiter im Amt fragten mich, ob ich nicht am kommenden Freitag einen Asylbewerber in das Universitätsklinikum der Landeshauptstadt fahren könnte. Ich sagte sofort zu, wollte aber gern wissen, ob der von mir ins Universitätsklinikum zu verbringende Asylbewerber eine ansteckende Krankheit habe. Obwohl meine Gesprächspartner wussten, was der Grund für die Einlieferung ins Klinikum war, bekam ich keine Antwort wegen des Ärztegeheimnisses. Ich richtete also in dieser Woche meine Arbeitszeit so ein, dass der Krankentransport am Freitag zeitlich ausgeglichen war. Das war schließlich meine letzte dienstliche Maßnahme im Amt. Mittwoch und Donnerstag beendete ich meinen Dienst jeweils zwei Stunden eher. Meine Gutgläubigkeit und Gutmütigkeit rächten sich jedoch. Zu Beginn der nächsten Woche nach dem Krankentransport beschwerte sich Frau Siemer bei meinem überregionalen Arbeitgeber, dass ich an den beiden besagten Tagen nach 14.00 Uhr telefonisch nicht mehr zu erreichen gewesen sei. Mir war diese Arbeitszeitverlegung tatsächlich entgegengekommen, ich hatte einige Hektar Heu liegen und konnte diese zur rechten Zeit maschinell zum Trocknen wenden. Sachlich war die Angelegenheit klar: Ein Taxi zum Klinikum kostete etwa 500,00 € und Herr Wolf mit seinem PKW kostete – nichts. Ich empfand es als eine Schweinerei, so dreist ausgenutzt zu werden und dann noch den Dank auf den Buckel zu kriegen. Aber da das Kapitel Flüchtlingshelfer – oder Integrationshelfer – abgehakt war, ließ ich die Sache auf sich beruhen. Auch bekam ich am Ziel meiner Reise zu erfahren, welche Krankheit unser Asylbewerber hatte – er war HIV positiv, die Station, der ich unseren Freund übergab, ließ keine anderen Schlussfolgerungen zu. Allein das nette Gespräch mit dem sauber und ordentlich erscheinenden »Kranken« belohnte mich für den Transport. Es begann eine Bekanntschaft, die während der gesamten Zeit seines Aufenthalts in Deutschland uns beiden nützte, denn unser »Kranker« kam aus der Gemeinschaftsunterkunft Wasserstraße, der ich nun ab Ende August 2014 vorstehen sollte.


Ich darf vorwegnehmen: Mit meinem Dienstantritt als Leiter der Gemeinschaftsunterkunft begann für mich ein hingebungsvoller, leidenschaftlicher Lebensabschnitt, den ich in meinem Leben nicht missen möchte. Ich hatte jeden Tag zu lernen. Herkunft und kultureller Hintergrund der Asylbewerber, Leitlinien und Normen der Unterbringung und sozialen Betreuung, Gesichter und Namen meiner Schützlinge, wie schaffe ich täglich den Spagat zwischen dem, was meine Bewohner wollen, und dem, was wir als Bürgerinnen und Bürger auf der einen Seite und die Ämter auf der anderen Seite von ihnen erwarten? Das Bild vom Asylbewerber, nein, richtiger muss ich sagen: Die Bilder von den Asylbewerbern bekamen Konturen, und diese Entwicklung fing an, mein Leben zu beherrschen.


Ich musste auch die Norm der Ausrüstung mit Möbeln, Geschirr, Wäsche, der Toiletten mit Anzahl der Sitze auf Anzahl Bewohner, die Anzahl der Waschmaschinen auf Anzahl Bewohner lernen und umsetzen. Alles war klar verständlich, spartanisch, aber ausreichend und in den Leitlinien festgelegt, die Einhaltung wurde kontrolliert, nachgezählt – vergleichbar mit der Unterbringung von Armeeangehörigen. Vielfach stammt auch das Mobiliar aus der Armee, es war die Zweckmäßigkeit, die bestimmte. Mein Vorgänger Bach hatte es den Behörden immer so verkauft, wie er die Normen kannte, und die Behörde wollte das sehen, was in den Leitlinien stand, und so gab es manche Inventur – ich nannte es Löffelzählen – durch Sozialarbeiter vom Amt und mir. Und um die Einhaltung der Leitlinien ging es auch Herrigott vom Landesverwaltungsamt. Heute verstehe ich die Wichtigkeit der Einhaltung dieser Leitlinien: Die um die Unterbringung der zunehmenden Asylbewerber entstandene Industrie braucht klare Ansagen, sonst wird nur noch Geld verdient und § 1 unseres Grundgesetzes hat man mal zur Kenntnis genommen. Ich halte diese Leitlinien als Mindestnorm tatsächlich für wichtig, ihre Handhabung als unhinterfragtes Schema aber für schädlich. Erste Lektion deutschen Beamtentums: Eine überregionale Arbeitsgruppe des Bundesrates gibt etwas vor und wörtlich bis ins letzte Glied wird der beschriebene Zu- und Umstand bewertet. Der Personalschlüssel für die Soziale Arbeit sieht vor: Auf 100 Bewohner eine(n) Sozialarbeiter(in) zu beschäftigen. Mit der wachsenden Zahl der Asylbewerber wurden aber auf dem Arbeitsmarkt die verfügbaren diplomierten Sozialarbeiter weniger. Die Enttäuschung kommt beim Personalgespräch. Entweder der auf der einen Tischseite bekommt den auf der anderen Tischseite nicht, weil er nicht so viel Geld ausgeben möchte oder soll oder darf – er hätte gern am liebsten für 450 € oder den Mindestlohn Leistung ohne Ende und satte Überstunden, die abgebummelt werden. Oder aber man wird sich einig, weil die andere Seite nach dem Studium einer sozialen Wissenschaft sonst keine Zukunft hat. Davon hatte ich einige, es war schlimm für die Sache. Ich erlebte, dass es Menschen gibt, die eine Tätigkeit ausüben, ein Arbeitsverhältnis eingehen, aber dem Arbeitsinhalt nicht gerecht werden können, ja, ihn nicht einmal verstehen und dem Verantwortlichen unsäglich viel Anleitung und Kontrolle abverlangen. Trotz Studium. Ich hatte eine junge Absolventin angestellt, jung, blond, hübsch und unerfahren, dann noch groß und stark. Sie entsprach absolut dem typischen Frauensuchschema der männlichen Afrikaner. Wenn sie das Büro verließ, verließen auch einige Bewohner ihre Unterkunft, um ihr nachzustellen, sie zu begleiten und sich von ihr beraten zu lassen. Ich nenne sie Frau Läuferin. Zum Beispiel Seydower kam täglich, um sich in allen Fragen des Lebens von Läuferin beraten zu lassen. Auch hatte sie ihre Mimik und Gestik nicht gut im Griff, sodass die Bewohner keine Klarheit durch ihr Gesicht und das, was und wie sie es sagte, bekamen. Sie hatte sich mit Französischkenntnissen beworben, dabei war’

OEBPS/Images/cover.jpg
Ich als Teil von
WIR
SCHAFFEN DAS

Asylpolitik
Integration

.. Willkommenskultur
Wirklichkeit

mit Standpunkten
nach drei Jahren
mittendrin






